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Die Straße nach Andromeda 
Sie verlassen die Galaxis – sechs flammende Sonnen weisen ihnen den Weg in die Un-

endlichkeit ... 
von K. H. SCHEER 

 
 

Liebe Perry-Rhodan-Freunde! 
Niemand unter Ihnen, der vor Jahren den ersten Perry-Rhodan-Roman zur Hand nahm 

und las – sei es aufgrund der Empfehlung eines Freundes oder Bekannten, sei es auf-
grund einschlägiger Ankündigungen in SF-Fanzines oder in SF-Publikationen des 
MOEWIG-Verlages, oder sei es aus anderen Beweggründen –, hätte wohl gedacht, daß 
dieser Zyklus einen solchen Umfang erreichen würde. Und die alten Hasen im Verlagswe-
sen und die Autoren selbst hatten, als Perry Rhodan aus der Taufe gehoben wurde, nicht 
damit gerechnet, daß die Reihe einen solchen Anklang finden und sogar in fremde Spra-
chen übersetzt werden würde. 

Es ist müßig zu sagen, daß alle Mitarbeiter des Perry-Rhodan-Teams sich über den Er-
folg der Reihe freuen und auch nicht zu Unrecht ein bißchen stolz auf das Geschaffene 
sind. 

Wenn Sie, liebe Leser, Perry weiterhin treu zur Seite stehen und mit Anregungen und 
Kritik nicht sparen, dann dürften auf diesen Band noch eine ganze Anzahl weiterer Jubi-
läumsbände folgen. 

In diesem Sinne herzlichen Dank und freundliche Grüße! 
SF-Redaktion des 
Moewig-Verlages 

Günter M. Schelwokat 
(Original-Einleitung von 1965) 
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Die Hauptpersonen des Romans: 

Icho Tolot – Ein »Monster«, das die Terraner aufsucht, um Abenteuer zu er-
leben. 

Orson Coul und Heyn Borler – Die einzigen Überlebenden des Schweren 
Kreuzers OMARON. 

Perry Rhodan – Er sucht Kahalo – und entdeckt »die Straße nach Androme-
da«. 

Atlan – Der Lordadmiral hat die Haluter in schlechter Erinnerung. 
Gucky – Der Mausbiber findet einen neuen Freund. 
Cart Rudo, Brent Huise, Jury Sedenko, Kinser Wholey, Enrico Notami 

und Don Redhorse – Offiziere der CREST II. 
 



 
1. 
 

Sie schrien ununterbrochen. Sie beruhigten 
sich auch nicht, als Icho Tolot den Raum 
betrat und vor den beiden Krankenlagern ste-
henblieb. 

Fancan Teik trug noch seinen Kampfanzug. 
Teik war vor zwei Stunden von einer Drang-
wäsche zurückgekommen. Er war müde. 

Tolot sah zu dem heimgekehrten Kämpfer 
hinüber. Niemand würde jemals erfahren, 
welche Abenteuer Fancan Teik gesucht und 
auch gefunden hatte. Über solche Dinge 
schwieg man – normalerweise! 

Diesmal hatte sich jedoch etwas ereignet, 
das Teik verpflichtete, wenigstens einen Teil 
seiner Erlebnisse zu offenbaren. 

Klautos Mur verhielt sich abwartend. Nach-
dem er seine ärztlichen Pflichten nach bestem 
Wissen erfüllt hatte, war er einige Schritte zu-
rückgetreten. 

Icho Tolots Haus war groß; eigentlich viel 
zu groß für einen jungen Mann, der im Rat 
der Alten zu schweigen hatte, bis man das 
Wort an ihn richtete. Dennoch besaß Tolot 
Qualitäten, über die man nicht hinwegsehen 
konnte. Er war ein hervorragender Wissen-
schaftler. 

Tolot beugte sich über die beiden Kranken, 
in deren Augen der Irrsinn flackerte. Der Me-
diziner Klautos Mur hatte sie in einen energe-
tischen Fesselschirm eingebettet, damit sich 
die Tobenden nicht verletzen konnten. 

Tolots tiefe Stimme klang überraschend 
weich. Vorsichtig strich er dem jüngeren 
Mann über die schweißverklebten Haare, To-
lot versuchte durch seinen Gesang den Kran-
ken zu beruhigen. Es gelang ihm nicht. 

»Eine sehr heftige Reaktion«, erklärte Mur. 
»Sie werden keinen Erfolg haben.« 

Tolot richtete sich auf. Seine Hand glitt aus 
dem Kraftfeld zurück. 

»Die körperlichen Schäden haben wir besei-
tigen können«, fuhr der Mediziner fort. »Die 
Männer sind physisch vollkommen in. Ord-
nung. Gegen die geistige Verwirrung bin ich 
machtlos. Was schlagen Sie vor?« 

Tolot fühlte den milden Vorwurf, der in die-
ser Frage lag. Er hatte darum gebeten, die 
Kranken in seinem Haus aufnehmen zu dür-

fen. 
Er kontrollierte die Robotschaltung der 

Klimaanlage und nahm neben dem Mediziner 
Platz. Das Licht der roten Sonne fiel kraftlos 
durch die Deckenfenster. 

Fancan Teik bemerkte Tolots auffordernden 
Blick. Es wurde Zeit, die Hintergründe der 
Angelegenheit zu erläutern. Teik griff in eine 
Außentasche seines Kampfanzuges und zog 
zwei Klarsichthüllen hervor. 

»Das sind die Legitimationen der beiden 
Männer«, erklärte er übergangslos. »Es han-
delt sich um Leutnant Orson Coul, Terraner, 
und um den Kanonier Heyn Borler, ebenfalls 
Terraner. Beide gehörten zur Besatzung des 
terranischen Schweren Kreuzers OMARON.« 

»Gehörten ...?« warf Tolot ein. 
»Das Schiff ist mit neunundneunzigprozen-

tiger Sicherheit vernichtet worden.« 
»Durch eine Kampfhandlung?« 
»Nein. Meine Auswertung spricht dagegen. 

Es scheint sich um einen Unfall gehandelt zu 
haben. Ich habe die Kranken im Szonu-Sektor 
entdeckt. Sie befanden sich in einem Ret-
tungsboot. Ich habe es an Bord meines Schif-
fes geholt und mich anschließend dazu ent-
schlossen, die Schiffbrüchigen hierherzubrin-
gen. Meine Aufgabe war ohnehin beendet.« 

Mehr zu sagen, gehörte nicht zu den Re-
geln. Es genügte vollauf, wenn Fancan Teik 
versicherte, er hätte die beiden Terraner im 
Raum zwischen den Sternen aufgefischt. 

Tolot erhob sich und trat vor einen Bild-
schirm seiner Erfassungsanlage. Teiks Schiff 
ruhte auf dem Landefeld vor Tolots Haus. 
Das terranische Rettungsboot war bereits aus-
geschleust worden. Ein datenverarbeitender 
Roboter beschäftigte sich mit der Auswertung 
der Bordpositronik. 

»Es ist unbeschädigt«, sann Icho Tolot laut. 
»Ich bedanke mich sehr herzlich für Ihr Ent-
gegenkommen, Fancan Teik. Sind Sie damit 
einverstanden, daß ich die Geretteten zum 
nächsten terranischen Stützpunkt bringe?« 

Teik lachte. Es war ein dumpfes, grollendes 
Lachen. 

»Sie werden wohl gehen müssen, Tolot. Ich 
bin einverstanden. Werden Sie sich in der 
Zentrale abmelden?« 

Der Mediziner hielt den Atem an. Fasziniert 
sah er zu dem jungen Mann hinüber. 



Icho Tolots Augen erglühten in einem inne-
ren Feuer. Seine Gestalt verdeckte einen Teil 
des Bildschirmes. 

»Wahrscheinlich. Ich bin an Terra stark in-
teressiert.« 

Fancan lachte erneut, diesmal aber leiser 
und herzlicher. 

»Lassen Sie sich nur nicht dazu verleiten, 
diesen sympathischsten Emporkömmlingen 
der galaktischen Geschichte zu hilfreich unter 
die Arme zu greifen. Sie müssen ihre Proble-
me allein meistern.« 

Der Mediziner lachte ebenfalls. Er war alt 
und verbraucht. Trotzdem fühlte er in diesem 
Augenblick den Wunsch in sich aufsteigen, 
seine Heimatwelt zu verlassen, um in den un-
ergründlichen Tiefen des Alls der charakteris-
tischen Abenteuerlust seines Volkes nachzu-
gehen. 

Je intensiver er Icho Tolot betrachtete, sei-
nen gigantischen Körper mit sachverständigen 
Blicken maß und die Chancen des jungen 
Wissenschaftlers abwog, um so mehr fühlte er 
sein Blut wallen. 

Auf dem Planeten Halut, der einzigen Welt 
der schwachen, roten Sonne Haluta, sagte 
man zu derartigen Gefühlswallungen 
»Drangwäsche«. Es war ein Ausdruck, der für 
die Mentalität der Haluter bezeichnend war. 

Sie, die ehemaligen Beherrscher der Gala-
xis, unschlagbar durch ihre Wissenschaft und 
ihre Titanenkörper, hatten schon vor fünfzig-
tausend Jahren freiwillig auf alle Machtan-
sprüche verzichtet. 

Kein anderes Lebewesen der Milchstraße 
hatte jemals erfahren, wo der Planet Halut zu 
suchen war. Niemand hatte Halut gesehen, 
und keine Intelligenz ahnte, woher die gele-
gentlich auftauchenden Fremden stammten, 
was sie bezweckten und warum sie immer 
wieder einmal mit ungeheurer Vitalität in die 
Geschicke einzelner Völker eingriffen. 

Auf der großen und alten Sauerstoffwelt 
Halut lebten nur noch hunderttausend Wesen 
von Tolots Art. Man hatte sich zurückgezo-
gen; man war reif genug geworden um zu er-
kennen, daß der Drang der frühen Vorfahren 
nach Ausdehnung und Eroberung uner-
wünschte Unruhe in das Dasein brachte. 

Auf Halut war man zu der Auffassung ge-
langt, jeden Haluter nach eigenem Ermessen 

leben zu lassen. Man war friedfertig gewor-
den, weise und zurückhaltend – bis auf eine 
bestimmte Ausnahme! 

Fancan Teik war ein Beispiel für die fast 
krankhafte Lust eines Haluters, hier und da 
die stille Heimatwelt zu verlassen, um drau-
ßen nach dem Vorbild der Ahnen zu leben. 
Nie hatte die Galaxis stärkere und machtvolle-
re Intelligenzen hervorgebracht als die einge-
schlechtlichen Wesen von Halut. 

Der biologische Metabolismus ihrer Körper 
– ihre Fähigkeit, jede einzelne Zelle geistig zu 
beherrschen, sie zu verwandeln und somit aus 
dem pulsierenden Organismus ein stählernes 
Geschoß zu machen – prädestinierte die Be-
wohner von Halut für den Kampf. 

Wo sie auftauchten, verbreiteten sie Panik 
und Schrecken – wenigstens so lange, bis an-
dere Lebewesen erkannten, daß ein monströ-
ses Äußeres nicht unbedingt auf ein Monster 
schließen läßt. 

Der Mediziner erhob sich. Schwerfällig 
tappte er zu Tolot hinüber und legte ihm die 
Hand seines rechten Greifarms auf die Schul-
ter. 

»Ich beneide Sie. Wann wollen Sie gehen? 
Würden Sie einem alten Mann erlauben, Ih-
nen bei der Zusammenstellung Ihrer Ausrüs-
tung behilflich zu sein? Bitte – ich weiß, wie 
unbillig mein Verlangen ist; aber wenn die 
Lebenszeit eines Kämpfers fast abgelaufen 
ist, dann ...!« 

»Ich verstehe Sie vollkommen«, unterbrach 
Icho Tolot ihn. »Haben Sie meine letzte Er-
fahrungsstudie über Terra gelesen?« 

»Sogar studiert. Phänomenal, möchte ich 
sagen. Unsere Chronik berichtet vom dritten 
Planeten einer unbedeutenden Sonne. Wir 
entdeckten damals eine Urwelt.« 

»Heute finden Sie ein räumlich kleines, aber 
machtvolles Sternenreich, das von den Be-
wohnern dieser dritten Welt beherrscht wird. 
Das wäre nicht außergewöhnlich. Die Ge-
schichte kennt viele Beispiele vom Aufstieg 
und Untergang eines galaktischen Volkes. Die 
Terraner unterscheiden sich von dem Bekann-
ten in einem wesentlichen Punkt. Sie besitzen 
persönlichen Mut, Opferbereitschaft und ei-
nen unbezähmbaren Willen, das einmal Be-
gonnene zu vollenden. Ihre kluge Politik führ-
te zur Bildung des sogenannten Solaren Impe-



riums im Zeitraum von nur wenigen Jahr-
zehnten. Ich möchte mit ihnen Kontakt auf-
nehmen. Sie reizen mich.« 

»Ich bin mit einem terranischen Schlacht-
schiff zusammengetroffen«, warf Fancan Teik 
ein. Tolot drehte sich überrascht um. Teik sah 
sinnend auf den Kontrollschirm. Sein drittes 
Auge hatte er etwas ausgefahren. 

»Die Besatzung war auf einer Welt gelan-
det, für die ich mich ebenfalls interessierte. 
Ich riskierte ein Spiel und ließ mich jagen. Sie 
wurden gefährlicher, als ich angenommen hat-
te. Parapsychische Waffen sind ebenfalls ein-
gesetzt worden. Sprachen Sie nicht einmal 
von einem Mutantenkorps?« 

»In einer lange zurückliegenden Studie«, 
bestätigte Icho Tolot. 

Fancan Teik bewegte bestätigend die Hände 
seiner Sprungarme. 

»Ganz recht. Ich habe versucht, die Auf-
stiegschancen der Menschen zu berechnen. 
Als Grunddaten verwendete ich die Beobach-
tungsergebnisse, die ich während der Jagd 
sammeln konnte.« 

»Und ...?« 
»Erstaunlich, Icho Tolot! Dieses Volk er-

scheint nur klein und schwach. Terraner be-
sitzen natürlich nicht unsere körperlichen Fä-
higkeiten. Ihre physischen Einsatzwaffen sind 
gering, aber im Verhältnis zu den Eigenschaf-
ten anderer Galakto-Völker sind sie Giganten. 
Ich schätze, daß wir von dem Solaren Imperi-
um noch allerlei hören werden. Das alte Ar-
konidenreich liegt am Boden. Die Bluesfront 
ist in turbulenter Bewegung. Sämtliche Arko-
nidenabkömmlinge haben einträchtig gegen 
Terra Stellung bezogen. Dieser Großadminist-
rator ...!« 

»Perry Rhodan ...?« 
»Richtig. Ich bin ihm begegnet. Er sucht ei-

ne Welt namens Kahalo. Sie kennen den Py-
ramidenplaneten?« 

»Sehr gut sogar.« 
»Ich war dort. Zu meiner Überraschung – 

fast möchte ich Bestürzung sagen – habe ich 
die Spuren von ausgedehnten Kampfhandlun-
gen entdeckt. Terraner waren vor mir gelan-
det, jedoch scheinen sie die Koordinaten des 
Planeten wieder verloren zu haben. Wenn Sie 
einen Begleiter benötigen, ich stehe zu Ihrer 
Verfügung.« 

Icho Tolot erhob seine beiden kurzen 
Sprungarme. Sie saßen in gleicher Höhe wie 
die wesentlich längeren Handlungs-Arme, 
waren jedoch mehr zur Mitte der gigantischen 
Brust angeordnet. 

»Ich danke vielmals. Es wird genügen, 
wenn ich allein gehe. Meine letzten Ermitt-
lungen beweisen ebenfalls, daß die Terraner 
Kahalo suchen. Sie haben eine neue Stütz-
punktwelt im Zentrum der Galaxis ausgebaut. 
Opposite ist der Name.« 

»Haben Sie die Koordinaten?« erkundigte 
sich der Arzt erregt. 

»Ja. Ich bin sehr neugierig, wie man mein 
Erscheinen auffassen wird.« 

 
* 
 

Fancan Teik ging. Minuten später hob sein 
Schiff ab. Es verschwand hinter den flachen, 
abgetragenen Bergen des westlichen Horizon-
tes. 

Halut war alt – uralt. Dieser Planet hatte be-
reits seine Entwicklungsepoche abgeschlos-
sen, als die ersten halutischen Schlachtflotten 
in den Raum gerast waren. Es war lange her. 

Jetzt flogen nur noch die kleinen Spezial-
raumer jener Haluter ab, die im Banne ihrer 
Drangwäsche die Heimat verlassen mußten, 
um draußen für einige Zeit wie die Ahnen zu 
leben. 

Icho Tolot begann mit seiner Rüstung. Der 
alte Mediziner half. Die beiden geretteten 
Terraner schrien immer noch. Sie berichteten 
von flammenden Lichtern und rätselhaften 
Gewalten, die über sie hereingebrochen wa-
ren. 

Tolot registrierte die Aussagen im Speicher-
sektor seines Planhirns. Es lag in der oberen 
Hälfte seines halbkugeligen Schädels und 
wurde durch eine Knochenplatte vom Ordi-
närgehirn getrennt, das für die motorischen 
Bewegungen und zur Verarbeitung der Sin-
neseindrücke zuständig war. 

Ichos Planhirn rechnete exakter, schneller 
und schöpferischer als eine hochwertige Po-
sitronik. 

Tolot verarbeitete die Daten, die er aus dem 
Gestammel der Kranken entnehmen konnte. 
Schließlich kam er zu dem gleichen Schluß 
wie Fancan Teik. Der Schwere Kreuzer 



OMARON existierte nicht mehr. Die beiden 
Terraner waren durch einen Zufall dem Un-
heil entgangen. 

Tolot richtete sich zur vollen Größe auf. In 
dieser Haltung maß er 3,50 Meter. Seine 
Schulterbreite betrug 2,50 Meter, sein Ge-
wicht 39,8 Zentner unter einer Schwerkraft-
einwirkung von einem Gravo. 

Langsam, fast schwerfällig wirkend, schritt 
er auf seinen relativ kurzen Säulenbeinen dem 
Ausgang zu. Die schwarze, lederartige Haut 
seines Körpers absorbierte das Licht der Son-
ne Haluta. 

Klautos Mur wartete vor der Tür der Rüst-
kammer. Tolot verneigte sich vor den ver-
schlungenen Symbolen, die seine Vorfahren 
auf dem stählernen Schott hatten einprägen 
lassen. 

Während er die uralten Worte der Zeremo-
nie sprach, legte er seine Kleidungsstücke ab. 
Mur regte sich nicht. Es stand ihm nicht zu, 
die Zwiesprache zu stören. 

Er trat erst vor, als Tolot sagte: 
»Ich bin bereit, es sei. Ich gehe.« 
Das Schott schwang auf. Die Robotautoma-

tik tastete die Individualschwingungen des 
Haluters ab. Das Freizeichen kam. Die einge-
bauten Waffen wurden in die Stollenwände 
eingefahren. 

Tolot schritt in die Rüstkammer hinein. Er 
wählte eine Kampfkombination, die dreißig-
tausend Jahre zuvor hergestellt worden war. 
Es war eine gute Kombination mit eingebau-
tem Molekülwandler, der das Material in eine 
stahlfeste Rüstung verwandeln konnte. 

Die Einkleidung dauerte drei Stunden. 
Draußen wurde es dunkel. Der flammend rote 
Ball Haluta tauchte hinter den Bergen unter. 
Tolot achtete nicht darauf. 

Er schloß die Kombination und überprüfte 
den Mikro-Materiewandler, der aus beliebi-
gen Grundstoffen atembare Gasgemische oder 
trinkbare Flüssigkeiten aufbereiten konnte. 

Klautos Mur streifte dem Kämpfer die brei-
ten Schultergurte über, an denen der Waffen- 
und Allzweckgürtel hing. 

Nur noch Ichos Kopf ragte aus dem dunkel-
grünen Material des Kampfanzuges hervor. 
Es war ein mächtiger, voluminöser Schädel, 
der anscheinend halslos auf den ausladenden 
Schultern ruhte. 

Er hatte die Form einer Halbkugel, war 
haarlos und enthielt drei Augen. Zwei davon 
befanden sich dort, wo man bei einem Men-
schen die Schläfen gesucht hätte. Hinter ihnen 
waren die verschließbaren Ohröffnungen er-
kennbar. 

Das dritte Auge saß in Stirnhöhe auf der 
Frontseite des Schädels. Haluter waren ihren 
Feinden schon deshalb überlegen, weil sie ü-
ber einen enormen Blickwinkel verfügten und 
außerdem infrarotempfindlich waren. 

Weder Klautos Mur noch Icho Tolot spra-
chen bei der Zeremonie des Ankleidens. Alles 
geschah in bedrückender Stille. Nur die Robo-
ter der Rüstkammer verursachten gelegentlich 
ein Geräusch. 

Abschließend wählte Tolot seine Waffe. Es 
war ein Dreifach-Kombinationsstrahler, grö-
ßer, schwerer und wirkungsvoller als eine ter-
ranische Roboterkanone, wie sie nur von 
mächtigen Kampfmaschinen gehandhabt wer-
den konnte. 

Icho brauchte dreißig Minuten, bis er die 
Waffe überprüft hatte. Der Schießstand lag 
nebenan. Nacheinander erprobte er den ther-
mischen Impulsstrahl, den materieauflösen-
den Desintegrator und schließlich den Kern-
Fernzünder, mit dem jede Materie zum Atom-
zerfall gezwungen werden konnte. 

Zahllose andere Ausrüstungsgegenstände 
folgten. Als Tolot fertig war und die Rüst-
kammer verließ, hätte er eine atomar bewaff-
nete Armee des terranischen zwanzigsten 
Jahrhunderts mühelos vernichten können. 

Erst als sie den Testraum erreicht hatten, 
richtete Mur das Wort an den jungen Haluter. 

»Erproben Sie bitte die Umschaltphase Ihrer 
Herzen.« 

Tolot befolgte den Rat. Er legte durch die 
Kraft seines Willens das linke Herz still, 
schloß die organischen Ventilgruppen und 
ließ das rechte Herz anlaufen. 

»Reaktion gut, keine Flattererscheinungen«, 
sagte er. 

»Vortrefflich! Strukturumwandlung?« To-
lots hochelastische Haut begann zu schim-
mern. Die Molekülgruppen ordneten sich um 
und wurden kristallin. Sekunden später glich 
der Haluter einer Statue aus bestem Terko-
nitstahl. Die Facettenverschlüsse seiner drei 
Augen hatten sich so weit verengt, daß nur 



noch ein Bruchteil der zwanzig Zentimeter 
durchmessenden Augen zu sehen war. 

»Gehübung, bitte!« forderte der Arzt. 
Icho Tolot begann zu laufen; bei der durch-

geführten Außenumwandlung waren die Or-
gane nicht betroffen worden. Tolot konnte 
sich noch gut bewegen. Die Gelenkverdich-
tung hob sich beim Ausschreiten etwas auf. 

»Ihre Kontrolle ist ausgezeichnet. Vollver-
wandlung, bitte!« 

Der Haluter erstarrte. Atmung und Puls 
setzten aus. Der Arzt nahm eine mechanische 
Waffe und feuerte eine Serie von hundert 
panzerbrechenden Geschossen auf den reglo-
sen Körper. 

Tolot reagierte nicht. In ihm gab es fast kein 
Leben mehr. Nur eine Zellballung seines Or-
dinärgehirns arbeitete noch. 

Als die letzten Querschläger gegen die 
Wandungen geprallt und zu Boden gefallen 
waren, gab Tolot seinem Körper die normale 
Bio-Struktur zurück. Klautos Mur war auch 
diesmal zufrieden. 

Die medizinischen Untersuchungen bean-
spruchten den Rest der Nacht. Der Lauftest 
erfolgte kurz nach Sonnenaufgang. 

Icho Tolot ließ den Körper nach vorn absin-
ken und berührte mit seinen beiden kurzen 
Sprungarmen den Boden. Die langen Greif-
arme waren griffbereit ausgestreckt. 

Auf Anordnung des Arztes verwandelte sich 
der zwei Tonnen schwere Titanenkörper in 
eine davonschießende Rakete. Haluter konn-
ten auf allen vieren eine Geschwindigkeit von 
120 Kilometern pro Stunde erreichen. Dieses 
Tempo hielten sie mühelos fünfzehn Stunden 
lang durch. 

Icho Tolot kehrte nach einer Laufzeit von 
einer Stunde zurück. Seine Kreislauffunktio-
nen waren in Ordnung. 

Um die Mittagszeit wurde er aus der Obhut 
des Arztes entlassen. Die technischen Kon-
trollen wurden von Robotern vorgenommen. 

Als Tolot endlich einsatzklar war, glich er 
einem vierarmigen, grüngekleideten Unge-
heuer mit rotleuchtenden Augen, unter denen 
eine kaum erkennbare Nasenöffnung und ein 
breiter, rachenartiger Mund saßen. 

Auch die Zähne unterstrichen den monströ-
sen Eindruck. Haluter waren Vielstoff-
Verwerter. Ihr Metabolismus war nicht nur 

auf die Zuführung tierischer oder pflanzlicher 
Nahrung angewiesen. Das Konvertersystem 
ihres Verdauungstraktes, ebenfalls steuerbar 
durch die Kraft des Willens, nahm mit jedem 
denkbaren Grundstoff vorlieb. 

Den letzten Test unternahm Tolot nach ei-
genem Ermessen. Er suchte seine Vakuum-
kammer auf, schaltete die Temperaturreglung 
auf Minus 185 Grad Celsius und ließ den falt-
baren Helm in die Halskrause des Spezialan-
zuges zurückgleiten. 

Fünf Stunden lang lebte Icho von dem Sau-
erstoff, der in seinem organischen Konverter-
system aus vorher aufgenommenem Felsge-
röll erzeugt wurde. Eine Minimalverdichtung 
seiner Haut verhinderte eine Druckausdeh-
nung seines Körpers. Die Eigenwärme wurde 
hundertprozentig im Körper gespeichert. 

Bei Anbruch der zweiten Nacht war Icho 
Tolot startklar. Sein Raumschiff tauchte über 
den Bergen auf und landete auf dem weiten 
Gelände vor seinem Haus. Außer ihm war 
niemand da. 

Haluter, die dem Ruf ihres wilden Blutes 
folgten und zur Drangwäsche auszogen, wur-
den niemals offiziell verabschiedet. 

Tolot nahm die beiden kranken Terraner auf 
seine Titanenarme und trug sie vorsichtig zu 
seinem Schiff hinüber. Es war ein kleines, 
diskusförmiges Fahrzeug mit Maschinen, wie 
sie noch keines Menschen Auge erblickt hat-
te. 

Behutsam bettete er die Menschen auf ein 
Schwebefeld und legte einen hochelastischen 
Fesselschirm über sie. Sie konnten sich be-
grenzt bewegen. Sie schrien immer noch. 
Klautos Mur hatte es nicht gewagt, den Män-
nern ein Beruhigungsmittel zu geben. 

Tolot suchte die Zentrale auf. Von hier aus 
rief er die Wesen seines Volkes an. Er wußte, 
daß sie alle an den Bildschirmen ihrer Geräte 
saßen und ihn beobachteten. Der Aufbruch 
eines Kämpfers gehörte zu den erregendsten 
Ereignissen auf Halut. 

»Ich gehe«, sprach Icho Tolot die vorge-
schriebene Formel. »Ich gehe, um zu suchen. 
Ich werde finden.« 

Die Antwort erfolgte in der Form einer a-
tomaren Lichterkette, die im Raum aufflamm-
te und das Funkeln der Sterne überstrahlte. 
Icho Tolot atmete rascher. 



Sein Start erfolgte gegen Mitternacht. Als er 
den Raum erreicht hatte und die Automatik 
mit der Zielberechnung begann, setzte der Ha-
luter den vorbereiteten Funkspruch ab. 

Die Sonne Haluta stand fast genau im Zent-
rum der Milchstraße, 51 321 Lichtjahre von 
Terra entfernt. Zwischen Tolots Ziel, dem 
Stützpunktplaneten Opposite, und Halut lagen 
jedoch nur 2414 Lichtjahre. 

Niemand bestätigte den Empfang des Funk-
spruchs. Tolot hatte es nicht anders erwartet. 

Er lachte vor sich hin. Dabei öffnete sich 
sein rachenartiger Mund, und die Mahlzähne 
wurden erkennbar. Er benötigte sie zum Zer-
kleinern seiner Materienahrung. 

Als das Schiff in den Zwischenraum vor-
drang und mit millionenfacher Lichtge-
schwindigkeit auf sein Ziel zuraste, ging Icho 
Tolot zu den Geretteten hinüber. 

Sie waren etwas ruhiger geworden, jedoch 
erfaßten sie nicht, wo sie sich befanden. 

»Eure Wissenschaftler werden euch helfen, 
meine Kleinen«, flüsterte der Gigant. Behut-
sam wischte er den Schweiß von Leutnant 
Couls Stirn. 

Tolot, eingeschlechtlich wie alle Haluter, 
fühlte Mutterinstinkte in sich aufsteigen. Als 
er jedoch an die überraschende Kampfkraft 
der Terraner dachte, wandelte sich das Gefühl 
der Zärtlichkeit zum Stolz des Vaters. Wieder 
lachte der Gigant, diesmal aber lauter und 
kräftiger. Er fuhr in seinem Selbstgespräch 
fort: 

»Deine Leute werden mich für ein Unge-
heuer halten, mein Kleiner. Fancan Teik hat 
nicht direkt gewarnt, aber seine Hinweise ver-
rieten mir alles. Wir Haluter schätzen persön-
lichen Mut, Opferbereitschaft und planvolles 
Denken. Aber noch mehr lieben wir den 
Scherz und das Spiel mit den Gewalten der 
Natur. Ihr Terraner habt Sinn für Humor, oder 
es wäre euch nicht gelungen, trotz eurer an-
fänglichen Schwäche die größten und mäch-
tigsten Völker der Galaxis zu übertölpeln. Ihr 
habt viel gewagt, und ihr habt gewonnen. 
Niemals zuvor ist auf Halut so viel und so 
herzlich gelacht worden, als während der Zeit 
eurer Expansion in die Tiefen der Milchstra-
ße. Wir haben euch beobachtet und gespannt 
auf euren nächsten Schachzug gewartet. Ihr 
habt Abwechslung in unsere Einsamkeit ge-

bracht. Jetzt ist es an der Zeit, in das Spiel 
einzugreifen. Ihr habt Großes vor – Dinge, die 
selbst wir nicht gewagt haben. Wie lang ist 
die Straße nach Andromeda?« 

Leutnant Coul begann wieder zu schreien. 
Verzweifelt lehnte er sich gegen die energeti-
schen Fesseln auf. Icho Tolot beobachtete ihn 
besorgt. Dann ging er leise aus dem Raum. 

Die Automatik würde in wenigen Minuten 
zum Eintauchmanöver ansetzen. 

 
2. 
 

Man schrieb den 15. August 2400, Stan-
dardzeit. Der dritte Planet der grünen Sonne 
Whilor, 48 333 Lichtjahre von der Erde ent-
fernt, schien unter dem Startgetöse eines 
Schlachtschiffverbandes der USO bersten zu 
wollen. 

Die Giganten erhoben sich vom neuen 
Großraumhafen nahe dem planetarischen 
Südpol, wo erst wenige Jahre zuvor der wich-
tigste Stützpunkt des Solaren Imperiums ent-
standen war. Wichtig deshalb, weil die Whi-
lorgruppe zu jenen Sonnensystemen gehörte, 
die nahe genug am galaktischen Zentrum 
standen, um den Kampf- und Forschungsver-
bänden des Imperiums als Basis dienen zu 
können. 

Noch wichtiger als diese günstige Konstel-
lation war die Tatsache, daß der Großadmi-
nistrator seine Besitzansprüche einwandfrei 
nachweisen konnte. Der dritte Whilorplanet 
hatte schon immer zum Imperium gehört. Er 
war von Menschen entdeckt und besiedelt 
worden. Es spielte dabei keine Rolle, daß die-
se Menschen Kolonialterraner vom Volke der 
Plophoser gewesen waren. Noch weniger 
störte sich Perry Rhodan an den Vorhaltungen 
anderer galaktischer Machtgruppen, der dritte 
Planet sei den Plophosern gewaltsam abge-
rungen worden. 

Vor einundsiebzig Jahren hatte auf Opposi-
te, wie man diese Welt genannt hatte, ledig-
lich eine geheime Forschungsstation des Ob-
manns Iratio Hondro existiert. 

Beim Freiheitskampf des plophosischen 
Volkes gegen den verhaßten Diktator war ein 
terranischer Flottenverband unter Rhodans 
und Atlans Führung auf Opposite gelandet. 
Iratio Hondro war auf der fremden Welt ge-



fallen. 
Zu dieser Zeit hatten die Besitzansprüche 

des Solaren Imperiums aber schon festgele-
gen. Mory Abro hatte vor einundsiebzig Jah-
ren die Staatsgeschäfte auf Plophos über-
nommen. Anschließend war sie Rhodans Gat-
tin geworden. Es war daher nicht verwunder-
lich, daß Rhodan und die Galaktische Abwehr 
unter keinen Umständen bereit waren, diesen 
so günstig gelegenen Stützpunkt aufzugeben. 

Rhodans Ziel, die terranische Einheit zu 
stabilisieren und die Menschheit zu stärken, 
hatte nur durch eine Konzentration aller Kräf-
te auf die eigenen Interessengebiete verwirk-
licht werden können. 

Schon wenige Jahre nach dem Sturz des 
Obmanns von Plophos war es zu der er-
wünschten Einheit gekommen. Neue Systeme 
waren besiedelt worden. Die Sternhaufen der 
Plejaden und Praesepe, beide nur fünfhundert 
Lichtjahre von Terra entfernt, hatten sich dazu 
angeboten. 

Es war Rhodans Plan gewesen, ein konzen-
trisches Ballungsgebiet aufzubauen, in dem 
kein Stern weiter als dreitausend Lichtjahre 
von der Heimatwelt entfernt stehen sollte. 

Planeten dieser »Außenringgattung« dienten 
ohnehin nur als dünnbesiedelte Stützpunkte 
für Flotte und Handel. Die eigentlichen Aus-
wanderungswelten, die von Menschen voll in 
Besitz genommen worden waren, waren 
durchschnittlich nur bis zu achthundert Licht-
jahre von Terra getrennt. 

Durch diese Taktik war ein Imperium ent-
standen, das trotz seiner geringen räumlichen 
Ausdehnung eine schlagkräftige Packungs-
dichte an Menschen, Großindustrie, Flotten-
häfen und Handelszentren besaß. 

An diesem 15. August 2400, nur einund-
siebzig Jahre nach dem Zerfall des ehemali-
gen Vereinten Imperiums und der Galakti-
schen Allianz, verfügte Terra über 1112 voll 
übernommene Planeten in insgesamt 1017 
Sonnensystemen. 

Dazu zählten noch weitere 1220 Welten der 
Außenringgattung. Sie wurden ausschließlich 
als zumeist geheime Abwehrstationen und 
Nachschubbasen verwendet. 

Die Heimatwelt Terra, Sitz der Solaren Re-
gierung und Lebenskeim des Sternenreiches, 
besaß eine Bevölkerung von sieben Milliar-

den Einwohnern. Die Auswanderung zu neu-
entdeckten oder noch nicht voll erschlossenen 
Planeten wurde vom Staat mit allen Mitteln 
gefördert. 

Nachdem der Großadministrator den 
Entschluß gefaßt hatte, die Eroberung der Ga-
laxis mit Hilfe zahlreicher Fremdvölker, unter 
ihnen vordringlich die Arkoniden, aufzugeben 
und nur noch die eigenen Belange vorrangig 
zu behandeln, war das Solare Imperium auf-
geblüht. 

Die internen Eifersüchteleien und Macht-
kämpfe unter den terranischen Kolonialadmi-
nistratoren waren beigelegt worden. Bei An-
bruch des Jahres 2400 konnte niemand mehr 
daran zweifeln, daß Terra zu einem giganti-
schen Machtblock geworden war, mit dem die 
Völker der Galaxis zu rechnen hatten. 

Nach der Vernichtung von Arkon III hatte 
sich das alte Arkonidenreich im Verlauf der 
letzten siebzig Jahre in mehr als tausend Inte-
ressenverbände aufgesplittert. Ehemalige 
Gouverneure hatten ihre Besitzansprüche gel-
tend gemacht. 

Die Akonen, fraglos die Stammväter der 
Arkoniden, bemühten sich mit allen Mitteln, 
die Arkonidenkolonien zu übernehmen. 

Springer, Aras, Antis und etwa zweitausend 
andere Völker, die aus dem Arkonidenstamm 
hervorgegangen, im Verlauf der Jahrtausende 
jedoch mutiert waren, versuchten zu retten, 
was noch zu retten war. 

Östlich des galaktischen Zentrums, der be-
rüchtigten »Eastside«, tobten die Schlachten 
zwischen den Völkerfamilien der Blues mit 
unverminderter Härte. 

Die Lebewesen waren erwacht, nachdem 
Rhodan die Vorherrschaft der Gataser zer-
schlagen und die fliegenden Molkexfestungen 
vernichtet hatte. 

Das Großraumgebiet der Milchstraße war 
zu einem gefährlichen Dschungel zwischen 
den Sternen geworden. Es war eine Kunst für 
sich, die zahllosen Hilferufe Bedrängter und 
die ebenso zahllosen Drohungen angeblich 
Mächtiger miteinander zu koordinieren, dabei 
keinen Fußbreit an eigenem Boden auf-
zugeben und die Interessen der Menschheit zu 
wahren. 

Seit siebzig Jahren hatten terranische Kreu-
zer und schwere Verbände nicht mehr in die 



Ereignisse eingegriffen. Das Solare Imperium 
hatte in aller Ruhe weiterhin aufbauen kön-
nen. 

Wenn es jedoch erforderlich gewesen war, 
bereits geplante Anschläge auf terranische 
Kolonialwelten, Stützpunkte und befreundete 
Handelsplaneten zu verhindern, hatte Terra 
hart zugeschlagen. 

Die Giganten der Imperiumsklasse, flankiert 
und geschützt von schnellen Kreuzer- und 
Schlachtkreuzerverbänden, waren überra-
schend aufgetaucht. Sie hatten bewiesen, daß 
es unklug war, das Solare Imperium zu unter-
schätzen. 

Mehr als ein atomarer Glutorkan war aus 
den überschweren Impulskanonen der 
Schlachtriesen hervorgebrochen. Die Frag-
mentraumschiffe der Posbis, die kompromiß-
los als wirkliche Freunde zu Terra standen, 
hatten noch verheerender eingegriffen. Die 
Gigasalven aus ihren Transformgeschützen 
hatten akonische Angriffsverbände aufgerie-
ben. 

Trotz dieser Erfolge stand es für Perry Rho-
dan fest, daß es an der Zeit war, die Bewaff-
nung der solaren Schiffe zu verbessern. 

Besonders die technisch befähigten Blues 
hatten neuerdings Konstruktionen vorgeführt, 
die den terranischen Schiffen nur noch hin-
sichtlich der Transformbewaffnung und der 
schiffsbautechnischen Qualität unterlegen wa-
ren. Die Menschheit war vor neunzehn Jahren 
auf die Suche nach dem sagenhaften Planeten 
Kahalo gegangen, auf dem Rhodan, Atlan, 
Mory Abro und einige andere Personen die 
Überreste einer unglaublichen Kultur entdeckt 
hatten. 

Kahalos Wissenschaft konnte ausschlagge-
bend für die weitere Entwicklung der 
Menschheit sein. 

Seit zehn Jahren existierte der neue Stütz-
punkt auf Opposite. Wenn Kahalo irgendwo 
zu finden war, dann nur im Zentrum der Ga-
laxis. Mit dieser Erkenntnis hatte die Suche 
im Sternenmeer begonnen. Bisher war sie er-
folglos verlaufen, obwohl sich Rhodan nicht 
gescheut hatte, etwa zehntausend Raumschif-
fe aller Klassen einzusetzen. 

Dann war vor acht Wochen das erste Schiff 
verschollen; wenig später das zweite und drit-
te. 

Vor vier Tagen hatte man einen verzweifel-
ten Notruf des Schweren Kreuzers OMARON 
auffangen können. Die Ermittlungen wiesen 
auf, daß alle vier Schiffe im gleichen Sektor 
der Zentrumsballung verschwunden waren. 

Solarmarschall Allan D. Mercant, Aktiva-
torträger und Chef der Galaktischen Abwehr, 
rechnete mit einem Großangriff auf Opposite. 

Atlan, Regierender Lordadmiral und Ober-
befehlshaber der USO, glaubte eher an eine 
Serie von Attentaten, die von Unbekannten so 
geschickt arrangiert wurden, daß sie wie Un-
fälle aussahen. 

Perry Rhodan, Begründer der terranischen 
Macht, ehemaliger Risikopilot der US Space 
Force und erster Bezwinger des Mondes, hielt 
mit seiner Meinung zurück. Dennoch hatte er 
elf Flotten nach Opposite verlegt. Atlan hatte 
die Machtkonzentration durch drei überlicht-
schnelle Trägergeschwader noch verstärkt. 

Eine Posbiflotte stand feuerklar tief im 
Raum. Es würde nicht einfach sein, die terra-
nischen Besitzansprüche auf Opposite durch 
Waffengewalt zu beseitigen, zumal die sola-
ren Einsatzverbände unter Staatsmarschall 
Reginald Bull an den Grenzen des Imperiums 
stationiert waren und auf den Alarmruf warte-
ten. 

Die Menschheit war bereit, einen Friedens-
bruch mit dem härtesten Feuerschlag zu be-
antworten, den die galaktischen Völker seit 
mindestens zwanzigtausend Jahren erlebt hat-
ten. 

Was vorher geschehen war, konnte aus kei-
ner Chronik ermittelt werden. Unter Umstän-
den hatte es schon lange vor der arkonidi-
schen Eroberungszeit Völker gegeben, gegen 
deren Macht das Aufgebot der Menschheit 
gering war. 

Zur Zeit schien es aber, als hätten die Geg-
ner des Imperiums nicht sehr viel aufzubieten. 
Wenn es den Akonen, die maßgeblich an den 
Unruhen beteiligt waren, gelungen wäre, die 
zahllosen streitenden Parteien auszurichten 
und eine gemeinsame Front zu bilden, wäre 
Terra rettungslos verloren gewesen. 

Es war daher Allan D. Mercants Aufgabe, 
mit Hilfe seines galaktischen Geheimdienstes 
und des sagenhaften Mutantenkorps dafür zu 
sorgen, daß diese Einheit nicht zustande kam. 

Bisher war es gelungen. Der Mensch hatte 



nur einen ernst zu nehmenden Gegner – den 
Menschen selbst! Dies ging aus der neueren 
Geschichte hervor. Die Revolte von Plophos 
war noch nicht vergessen. 

Zu diesem Zeitpunkt empfing die galakti-
sche Großfunkstation von Opposite eine 
Nachricht, deren Inhalt so seltsam war, daß 
der Diensthabende augenblicklich Vollalarm 
gegeben hatte. 

Als Folge davon war ein Abfang-Verband 
der USO in den grünen Himmel des Wüsten-
planeten gerast. Weitere zweitausend Schiffe 
standen mit laufenden Triebwerken auf den 
Pisten des Hafengeländes. 

Die Abwehrforts hatten ihre Geschütze aus-
gefahren. Niemand wußte genau, was zwi-
schen den Sternen geschah. 

 
* 
 

»Kennen Sie jemand namens Icho Tolot?« 
erkundigte sich Rhodan. 

Allan D. Mercant schüttelte den Kopf. Der 
Kunststoffstreifen mit dem Wortlaut des 
Funkspruchs lag auf dem Tisch des Konfe-
renzzimmers. 

Außer Rhodan und dem Abwehrchef waren 
noch Mory Rhodan-Abro, Lordadmiral Atlan, 
der Mausbiber Gucky und der Mutant Ralf 
Marten zugegen. 

Die Befehlshaber der Flottenverbände hat-
ten bereits ihre Flaggschiffe aufgesucht. 

»Eingegangen im Klartext – seltsam!« 
sprach Perry sinnend vor sich hin. »Hat man 
den Sender annähernd einpeilen können?« 

Mercant verneinte erneut. Mory griff nach 
dem Streifen und las den Wortlaut nochmals 
durch. 

»Leutnant Orson Coul und Kanonier Heyn 
Borler aufgenommen. Zustand besorgniserre-
gend. Bereiten Sie klinische Hilfe vor. Erbitte 
Landeerlaubnis. Eintreffen über Opposite eine 
Stunde Terrazeit nach Abgang Spruch. Ach-
ten Sie auf Diskusboot. gez. Icho Tolot.« 

Rhodan sah zu seiner Frau hinüber. Ein Lä-
cheln stahl sich auf seine Lippen, als er ihre 
gerunzelte Stirn bemerkte. Mory war immer 
noch die stolze, kühle Schönheit wie vor ein-
undsiebzig Jahren. Das Erbe des Obmanns, 
ein Zellaktivator, hatte Morys Alterungspro-
zeß aufgehalten. 

Nachdenklich legte sie den Streifen zurück. 
»Das klingt aber gerade nicht nach einer Of-

fensive, Allan. Sie hören wieder einmal die 
Fliegen husten.« 

Gucky kicherte. Für den Bruchteil einer Se-
kunde wagte er es, mit seinen telepathischen 
Gaben nach Morys Bewußtseinsinhalt zu tas-
ten. Tatsächlich – sie stellte sich hustende 
Fliegen vor! Gucky kicherte stärker. 

»Ruhe!« knurrte Ralf Marten, der Teleopti-
ker des Korps. 

Atlan packte den nur einen Meter großen 
Mausbiber und zog ihn auf seinen Schoß. Da-
bei flüsterte er Gucky zu: 

»Man spioniert nicht im Gehirn einer Dame 
herum, klar?« 

»Hast du etwas gemerkt?« erkundigte sich 
der Kleine erschreckt. 

Der ehemalige Arkonidenimperator hüstel-
te. Rhodan wartete beunruhigt auf Mercants 
Entgegnung. 

Der kleine, unscheinbar wirkende Mann, 
dessen wahre Größe nur wenige Menschen 
kannten, machte eine abwehrende Handbewe-
gung. 

»Madam – harmlos klingende Nachrichten 
erzeugen in mir seit etwa dreihundert Jahren 
unangenehme Vorstellungen. Wer ist Icho 
Tolot? Wer garantiert mir dafür, daß dieses 
Diskusboot nicht eine fliegende Bombe ist? 
Ich bitte dringend darum, das Schiff noch im 
Raum anhalten und untersuchen zu dürfen.« 

»Abgelehnt«, erklärte Rhodan. 
Mercant war fassungslos. 
»Aber Sir, Sie kennen doch die Schliche der 

Akonen. Wenn Sie der Auffassung sind, die 
namentliche Erwähnung von zwei Besat-
zungsmitgliedern der OMARON wäre ein 
Beweis für die Aufrichtigkeit dieses Icho To-
lot, so muß ich doch zu bedenken geben, wie 
durchsichtig ...!« 

»Eben, Allan, eben.« 
»Wie bitte?« 
»Ich sagte eben! Kein Akone käme auf die 

Idee, so durchsichtig zu handeln. Ein wesent-
liches Mentalitätsmerkmal dieser Leute be-
steht darin, alles so kompliziert wie möglich 
zu machen. Das Einfache schätzt man nicht. 
Da niemand aus seiner Haut schlüpfen kann, 
wie man auf Terra so treffend sagt, halte ich 
den Funkspruch für harmlos. Jemand, der sich 



Icho Tolot nennt, hat zwei Männer der ver-
schollenen OMARON aufgenommen. Wir 
sollten dem Mann die Hand drücken.« 

»Wenn er eine hat«, piepste der Mausbiber. 
Atlan lachte. 
»Sehr richtig. Unser kleiner Freund hat ein 

wahres Wort gesprochen. Wenn er eine hat! 
Nach einer siebzigjährigen Erfolgsserie im 
galaktischen Spiel fällst du in deinen alten 
Fehler zurück, Terraner! Du glaubst den Leu-
ten zu viel.« 

»Ich bemühe mich um Toleranz und Auf-
richtigkeit. Ich schätze es nicht, bei jeder Ge-
legenheit auf die Feuerorgel eines Super-
schlachtschiffes zu drücken. Mory – was 
hältst du von der Sache?« 

Die Plophoserin schüttelte mit einer typi-
schen Kopfbewegung ihre rotblonde Haar-
mähne zurück. 

»Laßt ihn landen. Ich möchte wissen, woher 
er die Namen der beiden Besatzungsmitglie-
der kennt.« 

»Erkennungsmarken oder Legitimationen, 
Madam«, entgegnete Mercant trocken. 

»Sie sind heute ausgesprochen widerlich, 
Allan.« 

Ehe der Abwehrchef etwas entgegnen konn-
te, betrat Admiral Hagehet den Raum. Onton 
Hagehet war Plophoser und seit mehreren 
Jahren militärischer Chef des vorgeschobenen 
Stützpunktes Opposite. 

Er grüßte und nahm die Mütze ab. 
»Ortung, Sir«, erklärte er in seiner kurzan-

gebundenen Art. Sein Kahlkopf schimmerte 
im einfallenden Sonnenlicht. »Das Fahrzeug, 
das in dem Spruch als Boot bezeichnet wird, 
ist für meine Begriffe ein Leichter Kreuzer. 
Diskusform, Polachse etwa fünfzig Meter. 
Der Kahn kann schätzungsweise eintausend 
Bomben pro fünfhundert Gigatonnen an Bord 
haben, genug, um Opposite in Stücke zu rei-
ßen. Lassen Sie es darauf ankommen?« 

»Holen Sie das Schiff herunter«, forderte 
Mercant beschwörend. 

Rhodan stand auf. Er antwortete erst, als er 
fast die Tür erreicht hatte. 

»Gucky, du solltest zur Ortungszentrale hi-
naufgehen und versuchen, die Individualim-
pulse der Besatzung festzustellen. Atlan, 
kommst du mit zum Landefeld?« 

Der Arkonide erhob sich. Er trug die Uni-

form der USO. 
»Worauf du dich verlassen kannst.« 
Der Mausbiber seufzte, konzentrierte sich 

und verschwand in einer flimmernden Leuch-
terscheinung. Atlan zuckte zusammen. Er 
würde sich nie an die unbegreifliche Telepor-
tationsgabe des Mausbibers gewöhnen kön-
nen. 

Vor dem Verwaltungsgebäude war eine 
Formation Kampfroboter aufgezogen. Der 
kommandierende Offizier grüßte. 

»Begleitschutz, Sir«, erklärte er. 
»Wer hat das angeordnet?« 
»Die Abwehr, Sir.« 
»Mißtrauischer Haufen«, murmelte Rhodan 

vor sich hin. Zusammen mit Atlan bestieg er 
den Prallfeldschweber. Mory Rhodan-Abro 
startete auf dem Landedach mit ihrem Luft-
gleiter. Rhodan warf der davonhuschenden 
Maschine einen Blick nach. Atlan grinste. 

»Sieh da, alter Freund! Deine liebe Frau hat 
stillschweigend darüber hinweggesehen, daß 
du sie nicht zum Mitkommen aufgefordert 
hast. Was denkst du wohl, wer von uns zuerst 
an der Landestelle ist?« 

Rhodan fuhr sich mit dem Handrücken über 
die Lippen. Der Fahrer, ein Plophoser aus der 
Elitetruppe der Blauen Garde, gab sich alle 
Mühe, seine zuckenden Wangenmuskeln zu 
beruhigen. 

Perry lehnte sich in den Polster zurück. Von 
der Wüste her strich ein heißer Wind über das 
Land. Weiter östlich ragten die Turmbauten 
der Großstadt Hondro in den Himmel. 

»Niemand, selbst unser ertrusischer Gigant 
Melbar Kasom nicht, kann ihrem Tatendurst 
widerstehen. Ich bin nur ein schwacher 
Mann.« 

Atlan lachte dröhnend. Er lachte auch noch, 
als der Gleiter mit hoher Geschwindigkeit 
zwischen den startklaren Raumschiffen der 
Achten Flotte hindurchjagte. 

Mercant hatte sich zur Funkzentrale bege-
ben. Argwöhnisch beobachtete er die Bild-
schirme, auf denen jedoch niemand sichtbar 
wurde. Der Sprechkontakt war dagegen ein-
wandfrei. 

»Warum zeigt er sich nicht?« erkundigte 
sich Mercant. 

Der angesprochene Funker schwieg, bis die 
nächste Durchsage erfolgte. Zur gleichen Zeit 



meldete der plophosische Wachkreuzer 
SUGARA den Einflug eines fremden Raum-
schiffes ins System der Sonne Whilor. 

»Icho Tolot an Opposite«, klang es aus den 
Lautsprechern. »Welches Landefeld soll ich 
benutzen? Lotsen Sie mich ein?« 

»Sie werden per Traktorstrahl eingeholt«, 
gab Mercant scharf durch. 

»Einverstanden«, entgegnete der Fremde in 
einem gutverständlichen Interkosmo. »Ich 
danke für Ihr Entgegenkommen.« 

Mercant drehte sich zu Ralf Marten um. 
»War das nun eine spitzfindige Frechheit, 

oder eine wirkliche Dankbarkeitsbezeugung? 
Dieser Kerl scheint es faustdick hinter den 
Ohren zu haben. Was ist? Können Sie ihn 
nicht übernehmen?« 

Der Teleoptiker, begabt mit der Fähigkeit, 
sein persönliches Ich vorübergehend auszu-
schalten und durch die Augen und Ohren an-
derer Wesen zu sehen und zu hören, erwachte 
aus seiner Konzentration. Der schlanke, dun-
kelhaarige Mann war verwirrt. 

»Nein, Sir, unmöglich.« 
»Was?« sagte Mercant lauter. »Wollen Sie 

damit andeuten, er besäße parapsychische Fä-
higkeiten? Das hätte mir noch gefehlt.« 

»Auf keinen Fall, Sir. Der Fremde ist ledig-
lich fähig, einen Abwehrblock zu errichten. 
Ich orte keine Fremdinitiative. Gucky wird 
auch keinen Erfolg haben.« 

»Stimmt«, piepste der Mausbiber, der un-
vermittelt im Funkraum erschien. »Er schirmt 
sich einwandfrei ab – beinahe zu einwandfrei. 
Der Kerl ist gefährlich, Allan. Ich gehe zu 
Perry.« 

Ehe Mercant eine andere Entscheidung tref-
fen konnte, entmaterialisierte der beste 
»Mann« des terranischen Mutantenkorps. Im 
gleichen Sekundenbruchteil tauchte er neben 
Rhodan und Atlan auf. Die Freunde verließen 
soeben den Wagen und schritten zum Absor-
berkraftfeld von Piste 365-A hinüber. 

Weiter rechts begannen die spiraligen Mün-
dungen der Traktorstrahler zu flammen. Die 
Energiebahnen rasten in den Raum empor und 
fingen das Raumschiff ein, von dem Admiral 
Hagehet behauptet hatte, für seine Begriffe 
hätte es die Abmessungen eines Leichten 
Kreuzers. 

Mory war schon vor den Männern einge-

troffen. Sie saß in ihrem Luftgleiter und ver-
folgte den Sprechfunkverkehr zwischen der 
Oppositestation und dem Fremdraumschiff. 

Atlan fuhr sich mit beiden Händen über sei-
ne weißblonden Haare, um sein Schmunzeln 
zu verbergen. 

Perry Rhodan, der bedeutendste Mann des 
Imperiums, schaute so unruhig zu seiner Frau 
hinüber, daß Atlan schließlich meinte: 

»Kleiner Barbar – es wird wieder einmal 
Zeit für eine Extratour unter Männern. Ein-
verstanden?« 

»Und wie!« seufzte der hochgewachsene 
Terraner. »Früher hatte ich Angst um sie, jetzt 
hält sie mich für ein Kleinkind, das man behü-
ten muß. Hüte dich aber, diese streng geheime 
Verlautbarung zu veröffentlichen.« 

Er schritt auf die Maschine zu, ignorierte 
den ironischen Blick seiner Gattin und lausch-
te ebenfalls auf den Nachrichtenaustausch. 

Der Kommandant eines terranischen 
Schlachtkreuzers berichtete über die Manöver 
des Fremden. Sie waren einwandfrei. Er hielt 
sich genau an die vorgezeichnete Einflug-
schneise und verzichtete darauf, die saugende 
Kraft der Traktorstrahler mit seinen Trieb-
werken aufheben zu wollen. 

»Das ist keine fliegende Bombe«, behaupte-
te Mory angriffslustig. »Du bist doch meiner 
Meinung, oder?« 

Rhodan nickte. 
»Sicher, Liebes, sicher.« 
»Degradieren Sie ihn gefälligst nicht vor al-

len Leuten zu einem Pantoffelhelden«, flüs-
terte Atlan der schönen Frau zu. 

Mory lachte unterdrückt. 
»Arkonide – davon verstehen Sie nichts. 

Mein hoher Gebieter handelt nach dem 
Grundsatz ›du hast recht, und ich habe meine 
Ruhe‹. Wenn Sie jedoch wüßten, wie ener-
gisch meine Gleichberechtigung als Ehepart-
ner und amtierende Regierungschefin unter-
drückt wird, würden Sie sich keine Sorgen 
machen.« 

»Wecken Sie nicht den schlafenden Tiger«, 
warnte Atlan. »Es wäre für Sie peinlich, wenn 
sich Perry aus Prestigegründen gezwungen 
sähe, Ihnen einen öffentlichen Verweis zu er-
teilen.« 

Der Arkonide blickte zum grünflimmernden 
Himmel hinauf. Aus dem Dunst schälte sich 



ein tiefschwarzer Körper hervor. Atlans Au-
gen verkniffen sich. 

Fast alle galaktischen Intelligenzen, die 
Springer ausgenommen, waren aus konstruk-
tiven und statischen Gründen dazu überge-
gangen, ihren Raumfahrzeugen die Form ei-
ner Kugel zu verleihen. 

Hier und da wurde ein ellipsoider Quer-
schnitt bevorzugt. Das ankommende Fahrzeug 
glich mehr zwei aufeinandergesetzten Schalen 
mit scharf auslaufenden Berührungsrändern. 

Die Triebwerke schienen jedoch nicht im 
Wulstrand untergebracht zu sein, obwohl ter-
ranische Ingenieure behaupteten, es gäbe kei-
ne günstigere Anordnung. 

Die untere Polzone stand beim Wulsteinbau 
für zahlreiche Einrichtungen frei zur Verfü-
gung. Luftschleusen, Laderäume, Beiboot-
hangars und Bergungsgeräte konnten unge-
hindert betreten und eingesetzt werden. Ge-
fährliche Reststrahlungen wurden bereits von 
den hochliegenden Düsenschirmen aufgefan-
gen und absorbiert. Bruchlandungen wirkten 
sich selten katastrophal aus, da die in der ä-
quatorialen Ringzone liegenden Triebwerke 
nur unter extremen Umständen mit dem Ge-
lände in Berührung kamen. 

Bei dem anfliegenden Raumschiff hatte 
man dagegen das Haupttriebwerk genau dort 
installiert, wo terranische, arkonidische und 
auch akonische Raumer gewöhnlich die unte-
re Polschleuse aufweisen konnten. 

»Hmm ...! Ungewöhnlich«, murmelte der 
Arkonide vor sich hin. »Warum diese Um-
stände? Legt man Wert auf eine Punktkon-
zentration der Schubkräfte? Das mag seine 
Vorteile haben. Die Wulstzone wird durch 
Nebenaggregate abgestützt. Bringt das eine 
bessere Manövrierfähigkeit ein?« 

Rhodan hatte die Worte gehört. Das fremde 
Schiff schwebte nur noch fünfzig Meter über 
dem Landekreis von Piste 365-A. Sie wurde 
von schweren Einheiten der Flotte umgeben. 
Mehrere Roboterkommandos marschierten in 
die Kraftfeldzone ein, Kommandos klangen 
auf. 

Die Panzer der Bodenverteidigung hatten 
bereits Stellung bezogen. Rhodan sah sich 
nochmals um. Seine grauen Augen funkelten 
ironisch. Mercant landete mit einem bewaff-
neten Luftgleiter der plophosischen Abwehr. 

Man hatte viel aufgeboten, um einen Fremden 
namens Icho Tolot zu empfangen. 

Perry nahm Atlans Überlegungen zur 
Kenntnis, aber er entgegnete nichts darauf. Es 
war klar, daß man eine solche Konstruktion 
noch nie gesehen hatte. Er änderte seine An-
sicht, als der Lordadmiral auf ihn zutrat und 
schmerzhaft seinen Oberarm umspannte. At-
lan war erregt. 

»Mein Extrahirn hat sich gemeldet«, erklär-
te er nervös. »Ich habe ein solches Schiff be-
reits einmal gesehen. Es ist lange her – etwa 
zehntausend Jahre. Erinnerst du dich an meine 
Berichte über den großen Krieg zwischen 
meinem Volk und den nichthumanoiden Me-
thanatmern?« 

Rhodans Gesicht spannte sich. Weiter links 
glitt der Diskusraumer auf den Boden. 
Schwächlich aussehende Landebeine stützten 
ihn ab. Ein energetischer Prallschirm genau 
unterhalb der mächtigen Hauptdüse schien 
das Gewicht des Körpers hauptsächlich auf-
zunehmen. 

»Willst du damit sagen, daß du damals mit 
solchen Raumfahrzeugen im Gefecht zusam-
mengetroffen bist?« 

»Nein, eben nicht. Ich habe nur eine schwa-
che Erinnerung.« 

»Verwunderlich bei deinem vielgerühmten 
fotografischen Gedächtnis.« 

»Spotte nicht. Ich kann einem Raumer die-
ser Art nur ganz flüchtig begegnet sein. Ich 
habe einen schattenhaften Eindruck, nicht 
mehr.« 

»Und das beunruhigt dich so?« 
Atlan sah zu dem Diskus hinüber. An Bord 

regte sich nichts. Die Traktorprojektoren lie-
fen aus. Das Flimmern über den Kuppeln er-
losch. 

»Es beunruhigt mich mehr, als wenn ich auf 
einen alten Feind getroffen wäre. Das ist oh-
nehin nicht mehr aktuell. Die Methanwelten 
wurden von meinen Vorfahren vernichtet.« 

»Darauf haben sie sich erstklassig verstan-
den.« 

»Preise dich glücklich, wenn du eines Tages 
nicht ebenfalls gezwungen wirst, ganze Son-
nensysteme in lodernde Gasbälle zu verwan-
deln. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, 
wenn dich das Schicksal vor die Entscheidung 
stellen sollte, entweder die menschliche Rasse 



zu opfern, oder einen Eroberer zu vernichten. 
Das klingt wohl sehr hart, nicht wahr? Ihr 
Terraner seid dafür prädestiniert, gewisse 
Notwendigkeiten etwas zu spät zu akzeptie-
ren.« 

»Lassen wir das«, wehrte Perry ab. »Diese 
Diskussionen führen zu nichts. Kennst du den 
Fremden nun, oder kennst du ihn nicht?« 

»Das wird sich herausstellen, wenn er den 
Kopf aus dem Schott streckt.« 

»Wenn er einen hat«, meldete sich Gucky. 
Atlan sah ärgerlich auf den Mausbiber hin-

ab, der ihn vergnügt anlachte. 
»Ich glaube, diese Worte habe ich heute 

schon einmal gehört. Warum springst du nicht 
in das Schiff und siehst dich um?« 

Guckys Nagezahn verschwand in dem spit-
zen Mund. Die braunen Augen des kleinen 
Burschen verschleierten sich. 

»Ich habe es vor fünf Minuten versucht. 
Etwas hat mich zurückgeschleudert. Soll ich 
dir etwas sagen, Arkonide?« 

»Schweige besser.« 
»In diesem Falle nicht. Ich habe Angst, ver-

stehst du! Kannst du dir vorstellen, daß der 
Chef aller Mausbiber Angst hat? Wenn ich 
gewollt hätte, könnte ich längst Lordadmiral 
sein. Aber auch dann hätte ich Angst. Denke 
darüber nach.« 

Atlan sah dem auf kurzen Beinchen davon-
hüpfenden Mausbiber nach. Dann ließ der 
Arkonide die Hand sinken und umschloß den 
Griff seines Thermostrahlers. 

Langsam ging er hinter Rhodan her. Ein Er-
innerungsfetzen quälte den Arkoniden. Er, der 
niemals etwas vergaß, sann vergeblich dar-
über nach, wieso ihm die Konstruktion dieses 
Raumschiffes bekannt vorkam. 

 
* 
 

Rhodans erste Reaktion war so ungewöhn-
lich, wie man es von diesem Mann gewohnt 
war. Früher hatte man ihn einen »Sofortum-
schalter« genannt. Seine Fähigkeit, überra-
schend eintretende Situationen schneller aus-
zuwerten als andere Menschen, hatten ihn 
zum Kommandanten der ersten bemannten 
Mondexpedition werden lassen. 

Jetzt, etwa vierhundertdreißig Jahre nach 
der mit primitiven Mitteln durchgeführten 

Monderoberung, war Perrys Gabe noch aus-
gereifter. 

Es sprach für ihn, daß er sich keine Sekunde 
lang von dem monströsen Anblick überwälti-
gen ließ. Jeder terranische Raumfahrer war 
schon fremdartigen Lebewesen begegnet. 
Dieses jedoch schien die Krönung des Unge-
wöhnlichen zu sein. 

Jedermann starrte teils verblüfft, teils ent-
setzt zu dem rechteckigen Schleusenschott 
empor, das sich in der Rundung des Schalen-
wulstes geöffnet hatte. 

Jedermann bemerkte auch das leuchtende 
Antigravfeld, das die Schleuse mit dem Bo-
den verband. Gucky registrierte einen para-
psychischen Ansturm instinktiver Abwehr 
und hier und da sogar Impulse unkontrollier-
baren Vernichtungswillens, wie er bei huma-
noiden Lebewesen niemals ganz zu beseitigen 
war, wenn man unverhofft vor einem Monster 
stand. 

Rhodan reagierte ganz anders. Er stellte 
nüchtern fest, daß dieser Gigant, der offenbar 
mit Icho Tolot identisch war, guten Grund 
gehabt hatte, sein beachtlich großes Schiff 
»Boot« zu nennen! Für ihn war es ein Boot! 
Admiral Hagehet, der dem Riesen wohl kaum 
bis zur Gürtellinie reichte, hatte es für einen 
Kreuzer gehalten. 

Allan D. Mercants Angriffstheorie brach in 
sich zusammen. Er erkannte schlagartig, daß 
dieses Schiff kein ferngesteuerter Bombenträ-
ger war. Er wußte auch plötzlich, warum der 
Pilot darauf verzichtet hatte, sich auf den 
Fernbildschirmen zu zeigen. 

»Robotkommandos zurücktreten«, gab 
Mercant in völliger Ruhe durch. Er benutzte 
sein tragbares Bildsprechgerät. »Oberst Pea-
cher – ziehen Sie Ihre Panzer ab. Achtung, an 
alle Raumschiffkommandanten – Geschütze 
einfahren. Alarmzustand ist beendet. Bestäti-
gen Sie.« 

Der Chef der Galaktischen Abwehr hatte 
wieder einmal bewiesen, daß er kaum weniger 
schnell handeln konnte als Perry Rhodan. Mo-
ry Abro hatte sich von dem ungeheuerlichen 
Anblick noch weniger stören lassen. Es ge-
lang ihr, ihre aufbrandende Furcht niederzu-
ringen. Ehe man sie zurückhalten konnte, 
schritt sie auf das Antigravfeld zu. Das vier-
armige Ungeheuer stand etwa fünfundzwan-



zig Meter über ihr in der Luftschleuse. Tolots 
Augen leuchteten in einem tiefen Rot. Er 
glich einem der sagenhaften Nordlandbären 
der Erde. Dieser Eindruck wurde nur durch 
den halbkugeligen Riesenschädel, die drei 
Augen und den breiten, schlitzartigen Rachen 
beeinträchtigt. 

Die schwarze Lederhaut störte weniger. Sie 
wurde größtenteils von der Kombination ver-
deckt. 

Niemand achtete auf Atlan, der bebend und 
mit schußbereiter Waffe seitlich hinter Rho-
dan stand und zu dem Fremden hinaufstarrte. 
Der Arkonide wußte plötzlich, weshalb ihm 
dieses Raumschiff bekannt vorgekommen 
war. 

Einmal, bei einer Entscheidungsschlacht im 
Nebelsektor der Holpolis-Ballung, waren vier 
oder fünf dieser Wesen aufgetaucht. Man hat-
te sie erst nicht beachtet. Ihr Fahrzeug war nur 
ganz flüchtig von einer Ortungsstation des 
damaligen Flaggschiffs TOSOMA ausge-
macht worden. Daher stammte Atlans nebel-
hafte Erinnerung. 

Dann waren die Giganten auf einer Me-
thanwelt erschienen, auf der ein arkonidisches 
Landungsmanöver lief. 

Sie hatten eine Elitetruppe zurückgeschla-
gen und sie bis auf acht Männer aufgerieben. 
Niemals zuvor hatte der damalige Admiral 
Atlan solche Kämpfer gesehen. 

Nunmehr, etwa zehntausend Jahre später, 
stand er wieder vor einem Monsterwesen die-
ser Gattung. Atlan hatte, ohne zu denken, zur 
Waffe gegriffen. 

Mory rief etwas zu der Schleuse hinauf, a-
ber ihre Worte wurden von dem Grollen über-
tönt, das aus Tolots Mund hervorbrach. 

»Friede, Arkonide! Die Zeiten sind vorbei.« 
Rhodan sprang zur Seite. Mit einem Blick 

erfaßte er die Sachlage. Er bemerkte die erho-
benen Arme des Unbekannten, die angeschla-
gene Strahlwaffe und Atlans verzerrtes Ge-
sicht, in dem sich widerstreitende Gefühle 
spiegelten. 

»Weg damit«, forderte Perry scharf. »Was 
soll das? Zehntausend Jahre sind eine lange 
Zeit, oder?« 

Der Lordadmiral ließ den Impulsstrahler 
sinken. Schwer atmend richtete er sich aus 
seiner angespannten Haltung auf. 

»Diese Monster«, sagte er, »diese ungeheu-
erlichen Monster! Nun sind sie wieder aufge-
taucht. Vorsicht, es sind Strukturumwandler. 
Ich habe sie erlebt. Sie widerstanden den Sal-
ven aus unseren Thermogeschützen, als hätte 
sie ein Frühlingswind getroffen. Darüber hin-
aus sind sie schneller und flinker als eine ter-
ranische Antilope. Wenn sie ihre Körpermas-
se in Bewegung setzen, dann ist es, als rase 
ein Atompanzer heran. Ich habe gesehen, daß 
einer dieser Burschen mit wenigstens hundert 
Kilometern pro Stunde auf eine Felsbarriere 
zuschoß, hinter der mein Kommando in De-
ckung gegangen war. Er durchschlug den 
Wall wie ein Geschoß. Es gab keine Rettung 
mehr. Vorsicht!« 

Rhodan war die Ruhe selbst. Als er wieder 
nach oben schaute, bückte sich das Monstrum 
und hob zwei menschliche Körper auf. Mory 
stieß einen Schrei aus. Die Uniformen terrani-
scher Raumfahrer waren nicht zu verkennen. 

Tolot legte die Männer quer über seine kur-
zen Sprungarme und winkte mit den sechs-
fingrigen Händen der Handlungsarme. Er 
brauchte keine Verstärkeranlage, um sich ver-
ständlich zu machen. Man hörte ihn weit ge-
nug. 

»Würden Sie mir erlauben, das Landefeld 
zu betreten? Die Kranken müssen versorgt 
werden. Es handelt sich um einen geistigen 
Schaden, den wir leider nicht beheben konn-
ten.« 

»Bitte, treten Sie näher«, rief Perry. 
Tolot betrachtete die Gestalt des Terraners. 

Er erkannte den Großadministrator. Ein fie-
berhafter Tatendrang erfüllte ihn. Als er in 
sein Antigravfeld sprang und zu Boden 
schwebte, hatte er die Situation bereits aus-
gewertet. Das Planhirn bestimmte das Vorge-
hen des Haluters. 

Es entging ihm nicht, daß er von den meis-
ten Anwesenden als Ungeheuer eingestuft 
wurde. 

Atlans drohende Haltung war verständlich. 
Er hatte vor langer Zeit mit einer halutischen 
Einheit trübe Erfahrungen gesammelt. Damals 
hatten sich fünf Haluter zu einer sogenannten 
»Waschgruppe« zusammengefunden, um ein 
arkonidisches Landungsmanöver zu stoppen. 
Es war auf einer Welt geschehen, deren Be-
wohner im Verlauf der turbulenten Kriegs-



handlungen versehentlich in die Strategie der 
Alt-Arkoniden einbezogen worden waren. Die 
Vernichtung dieses Planeten war verhindert 
worden. 

Noch ehe Icho Tolot den Boden berührte, 
hatte er sein Verhalten nach mathematischen 
Richtlinien festgelegt. Er mußte versuchen, 
Vertrauen zu gewinnen. Atlan war ein mäch-
tiger Mann im Imperium. Seine angriffslusti-
ge Haltung stufte Tolot als unbewußte Re-
flexhandlung ein. Atlan hatte eine psycholo-
gische Schwelle zu überwinden, die seine Er-
innerung in ihm aufgerichtet hatte. 

Rhodan war tolerant, gelassen und offen-
sichtlich auf alles gefaßt. Natürlich hatte er 
die von dem Haluter drohende Gefahr längst 
erkannt. Tolot wollte unbedingt erfahren, wie 
sich dieser große Terraner weiterhin verhalten 
würde. 

Allan D. Mercant war für Icho ein Begriff. 
Die wagemutigen Einsätze im Verlauf der 
letzten vierhundert Jahre waren zum großen 
Teil von dieser unscheinbaren Person gesteu-
ert worden. Tolot fühlte sich ihm freund-
schaftlich verbunden. 

Mory Rhodan-Abro kämpfte noch mit ih-
rem Gefühlssturm. Sie bemühte sich aufrich-
tig, Tolots äußeres Erscheinungsbild zu über-
sehen und nach seinen geistigen und charak-
terlichen Qualitäten zu suchen. 

Die Mutanten erkannte Tolot augenblick-
lich. Er wußte aus seinen hundertjährigen Er-
fahrungsstudien, wie er sie einzustufen hatte. 
Wilde Freude erfüllte ihn. Seine natürlichen 
Triebe drängten nach einer Entladung der seit 
Jahren aufgespeicherten Energien. Es war 
lange her, daß Tolot einer Drangwäsche ge-
folgt war. Es war sein Ziel gewesen, sich vor 
einer direkten Begegnung mit den Terranern 
gründlichst auf ihre Eigenarten vorzubereiten. 

Der Gigant trat aus dem Antischwerefeld 
hervor. Mory wich um keinen Schritt zurück. 
Je näher der Haluter kam, um so mehr mußte 
sie den Kopf in den Nacken legen, um sein 
monströses Gesicht erblicken zu können. Sie 
reichte ihm knapp bis zur Gürtellinie. 

»Die Galaxis spricht von Ihrer Schönheit, 
Madam«, erklärte Icho Tolot mit so weicher 
Stimme, wie es ihm möglich war. »Darf ich 
mir erlauben, Ihnen die ehrerbietigen Grüße 
meines Volkes zu übermitteln?« 

Mory stockte der Atem. Fassungslos schau-
te sie zu Perry hinüber, der in diesem Augen-
blick wußte, was er von dem Fremden zu hal-
ten hatte. 

Diese Wesen waren nicht nur großartige 
Taktiker, die sich wahrscheinlich darum be-
mühten, mit allen Intelligenzen in einen 
freundschaftlichen Kontakt zu treten. 

Perry fühlte mehr, als daß er es klar erkann-
te, daß Tolot einer uralten Kultur entstammte. 
Er konnte es sich erlauben, großzügig und 
duldsam zu sein. Er war auf alle Fälle der 
Stärkere. 

»Danke, vielen Dank«, meinte Mory ver-
wirrt. »Würden Sie die beiden Männer auf die 
Bahren legen?« 

Der mit der Ambulanz angekommene Me-
diziner trat zurück. Tolot bückte sich und bet-
tete die schreienden Soldaten auf die Schaum-
stoffpolster. Sinnend schaute er dem davonra-
senden Wagen nach. 

»Hoffentlich haben Ihre Wissenschaftler Er-
folg, Sir«, wandte er sich an Rhodan, der sich 
neben seine Frau gestellt hatte. »Ich werde 
versuchen, Ihnen so weitgehend wie möglich 
Bericht zu erstatten. Ihre Soldaten wurden 
von einem meiner Freunde gefunden. Sie be-
fanden sich in Raumnot. Unsere Auswertung 
stellte fest, daß Ihr Schwerer Kreuzer 
OMARON wahrscheinlich durch einen Unfall 
zerstört wurde.« 

Die Situation änderte sich von Augenblick 
zu Augenblick. Rhodan hatte sich bereits an 
den Fremden gewöhnt. Ernst schaute er zu 
den großen Augen hinauf, deren rotes Leuch-
ten undeutbar war. 

»Dürfen wir auf Ihre Unterstützung hoffen, 
Mr. Tolot? Ich nehme an, Sie sind Icho To-
lot.« 

Der Gigant neigte den Oberkörper. 
»Deshalb bin ich gekommen, Sir. Ich kenne 

die Geschichte der Menschheit. Ich habe sie 
als wissenschaftliches Nebengebiet ausge-
wählt. Sie würden dazu Hobby sagen.« 

»Sie sind erstaunlich gut informiert«, warf 
Atlan ein. Seine Rechte befand sich immer 
noch in Griffnähe der Waffe. 

Tolot lachte leise. 
»Allerdings, Arkonide. Es gibt nichts, was 

wir Haluter nicht wüßten.« 
»Haluter?« rief Mory erregt aus. 



»So nennen wir uns. Ich komme von einem 
Planeten, den noch niemand außer uns gese-
hen hat. So soll es auch bleiben. Hatten Sie 
die OMARON ausgeschickt, um die Welt 
Kahalo zu suchen?« 

Rhodan erblaßte. Was wollte der Fremde? 
Was wußte er von Kahalo, jener Welt, auf der 
man vor etwa siebzig Jahren die sechs Pyra-
miden und eine überwältigende Technik ent-
deckt hatte? 

Allan D. Mercant hielt sich im Hintergrund. 
Er beobachtete nur. Die letzten Robottruppen 
zogen ab. Tolot registrierte es mit Befriedi-
gung. 

»Darf ich Sie bitten, Gast des Solaren Impe-
riums zu sein? Seien Sie mir willkommen, I-
cho Tolot«, sagte Rhodan förmlich. 

»Die Menschheit ist erwachsen geworden, 
Sir. Wenn ich vor vierhundertdreißig Jahren 
auf der Erde erschienen wäre, hätte man ver-
sucht, mich zu töten. Darf ich Ihnen versi-
chern, daß die Vertreter meines Volkes bereits 
vor fünfzigtausend Jahren darauf verzichtet 
haben, ihr damaliges galaktisches Reich noch 
weiter auszubauen? Meine Vorfahren haben 
sich zurückgezogen. Wir sind nur noch stille 
Beobachter, die allerdings seit mehr als vier-
hundert Jahren Standardzeit das große Ver-
gnügen genießen durften, die verwegenen, lis-
tenreichen und überaus klugen Vorstöße der 
Terraner zu verfolgen. Ich habe bereits ver-
geblich versucht, den beiden Geretteten zu er-
klären, daß auf Halut noch niemals so viel ge-
lacht worden ist. Als Sie sich kurz nach Ihrem 
ersten Auftauchen in der galaktischen Ge-
schichte entschlossen, den toten Mann zu 
spielen und Terra als vernichtet hinzustellen; 
und als man Ihnen außerdem noch glaubte, 
erkrankten auf Halut zwei alte Männer infolge 
eines unstillbaren Lachdranges. Ich bin sehr 
froh, Sir, daß Sie es über sich bringen können, 
meine äußere Erscheinung zu ignorieren. Ein 
Intelligenzwesen kann erst dann als gereift 
bezeichnet werden, wenn es in der Lage ist, 
andere Geschöpfe nur nach geistigen und mo-
ralischen Gesichtspunkten zu beurteilen.« 

Tolot fühlte, daß er den Bann gebrochen 
hatte. Hier und da lächelte schon jemand. 
Rhodan stellte seine Begleiter vor. 

»He, Großer, wie ist die Luft da oben?« 
schrie Gucky, der plötzlich zwischen den 

Beinen des Haluters aufgetaucht war. 
Der Mausbiber hatte die Arme in die Hüften 

gestützt und den Kopf weit in den Nacken ge-
legt. 

»He, hier bin ich, Großer. Ich habe mich da-
zu entschlossen, dir nichts zu tun. Du darfst 
mich auf den Arm nehmen.« 

Tolot hatte den kleinen Mausbiber längst 
bemerkt. Er trat vorsichtig zurück, umfaßte 
Gucky mit einer seiner Titanenhände und hob 
ihn zu seinen Schultern empor. Wieder hatte 
Tolot gegen seine Mutterinstinkte anzukämp-
fen, die ihn dazu zwingen wollten, das zarte 
Pelzgeschöpf fest an sich zu ziehen. Tolot 
lachte leise. 

»Ist es gut so, Trampbewohner? Du bist 
Gucky, nicht wahr? Du gestattest doch, daß 
ich dich duze, obwohl dies auf meiner Hei-
matwelt nicht üblich ist. Nur an die Namen 
der besten Freunde hängt man die Silbe ›tos‹ 
an. Ich hieße demnach ›Tolotos‹.« 

Guckys Kopf war nur wenig größer als ein 
Auge des Haluters. 

»Dann bin ich für dich Guckytos«, lachte er. 
»He, ihr da unten – jetzt habt ihr Gelegenheit, 
einen höflichen Mann kennenzulernen. Wer 
von euch Rüpeln hat mich schon einmal ge-
fragt, ob er mich duzen darf? Gehen wir, Gro-
ßer. Hast du Hunger?« 

Eine seltsame Gruppe von verschiedenarti-
gen Lebewesen bewegte sich auf die warten-
den Wagen zu. Tolot lehnte es ab, in einem 
der Fahrzeuge Platz zu nehmen. Er wies auf 
sein Gewicht hin. 

Atlan hatte bisher noch kein Wort gespro-
chen. Als der Gleiter anfuhr, Tolot jedoch auf 
alle viere niederging und mit Gucky auf dem 
Rücken davonraste, erklärte der Lordadmiral 
gepreßt: 

»Mory – Perry – haltet mich bitte nicht für 
ein rachsüchtiges, oder gar unbelehrbares Ex-
emplar meiner Gattung. Selbstverständlich 
lasse ich mich von der Erscheinung des Halu-
ters nicht beeinflussen. Das sollte eigentlich 
klar sein.« 

»Natürlich«, nickte Rhodan. »Ein Zellakti-
vatorträger, der bereits zehn Jahrtausende er-
leben durfte, müßte darüber erhaben sein. 
Dich bedrückt die Erinnerung, nicht wahr? Du 
siehst immer noch jene rasenden Giganten vor 
dir, die wahrscheinlich dein Feuer ignorierten 



und deine Männer töteten. Icho Tolot dürfte 
jedoch nicht dabei gewesen sein.« 

Atlan versuchte, die angespannte Muskula-
tur seines Körpers zu lockern. Tief aufatmend 
lehnte er sich in die Polster zurück. 

»Sie wüteten schlimmer als Bestien aus dem 
Dschungel einer Urwelt. Sieh dir den sprin-
genden Giganten an, und du wirst eine Vor-
stellung davon erhalten, wie diese Wesen 
kämpfen können. Sie müssen über eine über-
ragende Technik verfügen.« 

»Sie waren einmal die Beherrscher der Ga-
laxis«, erklärte Mory. »Ihr werdet mich wahr-
scheinlich für närrisch halten – aber ich neh-
me seine beiläufige Bemerkung für bare 
Münze.« 

»Ich auch«, meldete sich Mercant. Er saß 
neben dem Fahrer. »Ich bin bei verschieden-
artigen Geheimdienstermittlungen immer 
wieder auf sagenhafte Berichte über das Auf-
tauchen von unschlagbaren Ungeheuern ge-
stoßen. Sie haben niemals einen Krieg im 
Sinne des Wortes geführt, sondern nur hier 
und da einmal für bestimmte Lebewesen Par-
tei ergriffen. Ich glaube, Atlan, daß Haluter 
einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit ha-
ben. Wesen, die es sich auf Grund ihrer kör-
perlichen Stärke und ihrer wissenschaftlichen 
Errungenschaften erlauben können, eine ein-
mal errungene Machtposition aufzugeben, um 
nur noch ihren Liebhabereien zu leben, müs-
sen gerecht sein. Vielleicht sollte ich besser 
sagen, sie müssen gerecht geworden sein. Zur 
Zeit ihrer Eroberungspolitik, also vor zirka 
achtzig bis hunderttausend Jahren, möchte ich 
ihnen nicht begegnet sein. Haben Sie schon 
einmal darüber nachgedacht, daß die Vernich-
tung Ihrer Raumlandetruppe erst vor zehntau-
send Jahren geschah?« 

»Ich denke laufend daran.« 
»Dann sollten Sie logischerweise einsehen, 

daß zu dieser Zeit auf Halut längst keine ga-
laktische Politik mehr gemacht wurde. Da-
mals waren die Haluter geistig schon so aus-
gerichtet, wie wir es bei Tolot erlebt haben. 
Ich nehme stark an, daß Ihr Landemanöver 
eine arkonidische Fehlplanung war, die unter 
Umständen ein an den Geschehnissen un-
schuldiges Volk betroffen hätte. Eine haluti-
sche Kampfgruppe hat daher eingegriffen. 
Was halten Sie von der Theorie?« 

»Ich werde Tolot eines Tages fragen«, lehn-
te Atlan weitere Diskussionen ab. »Zur Zeit 
zwingt mich mein Gefühl, ein wachsames 
Auge auf den Haluter zu werfen. Seine Ziele 
sind noch unklar. Oder sind Sie gar der Auf-
fassung, er wäre nach Opposite gekommen, 
um diesmal uns zu helfen?« 

Rhodan hörte die Jubelrufe des Mausbibers. 
Er klammerte sich auf Tolots Rücken fest, der 
die Geschwindigkeit des Gleiters mühelos 
hielt. 

»Genau das, Atlan. Wesen dieser Art haben 
es nicht nötig, unlautere Mittel anzuwenden. 
Mir scheint, als würde Tolot vor Tatendurst 
glühen. Er spielt mit seinen Kräften. Ich bin 
davon überzeugt, daß er uns allerlei offenba-
ren kann. Ich bitte darum, den Haluter nicht 
zu irgendwelchen Aussagen zu drängen. Das 
gilt besonders für Ihre ewig argwöhnischen 
Abwehrleute, Mercant. Lassen Sie ihn von 
selbst beginnen. Er kennt Kahalo. Atlan, du 
wirst deine Gefühle zügeln müssen.« 

»Gib mir etwas Zeit. Ich bemühe mich ja 
schon. Im Moment teilt mir mein Logiksektor 
ausgesprochen spöttisch mit, mein unterbe-
wußtes Gefühlsleben begänne schon mit der 
Bewunderung des Giganten. Peinlich, wenn 
man Minuten zuvor glaubte, ihn wegen einer 
alten Geschichte hassen zu müssen.« 

Perry lächelte den Freund an. Die beiden 
biologisch Unsterblichen verstanden sich. Je 
älter sie wurden, und je länger sie Freude und 
Leid teilten, um so ähnlicher wurden sie ein-
ander. Sie waren ein gutes Team. 

Mercant bemerkte den Stimmungsum-
schwung. Damit das Wesentliche nicht ganz 
übersehen wurde, meinte er etwas ironisch: 

»Sie werden mir doch sicherlich gestatten, 
diesen Wunderknaben in höflicher Form zu 
befragen, ob er etwas über OMARON weiß. 
Bisher wurde mir nur klar, daß es einem sei-
ner Freunde gelang, zwei Besatzungsmitglie-
der im Raum aufzufischen. Ich möchte wis-
sen, wo der Schwere Kreuzer verschollen ist.« 

Mercant ahnte in diesem Augenblick noch 
nicht, daß er mit der beabsichtigten Befragung 
Tolots Wünschen entgegenkam. Der Haluter 
war nicht gekommen, um auf Opposite die 
Gastfreundschaft der Terraner zu genießen. 

Er wollte etwas erleben, seinem charakteris-
tischen Drang nach Kampf, Gefahr und Aben-



teuern nachgehen. Tolot wußte sehr genau, 
wo die OMARON verschollen war. Er kannte 
auch das größte Rätsel der Milchstraße. 

Als er neben dem Gleiter herjagte, 
entschloß er sich dazu, einen Hinweis zu ge-
ben. Mehr durfte er nach den strengen Geset-
zen seines Volkes nicht tun. 

Rhodan würde wunschgemäß reagieren und 
bei dieser Gelegenheit etwas entdecken, was 
die Menschheit zu Titanen modernster Wis-
senschaft machen konnte – wenn sie das ver-
standen, was sie sicherlich finden würden. 

Diese Frage ließ der Haluter offen. Sein 
Planhirn legte ihm eine neue Auswertung vor. 
Alle bekannten Wesensmerkmale Rhodans, 
Atlans und Mercants waren darin berücksich-
tigt worden. 

Außerdem hatte die biologische Großre-
chenmaschine die ständige Suche der 
Menschheit nach neuen Waffen und techni-

schen Herstellungsverfahren einkalkuliert. 
Daraus war zu folgern, daß Rhodan keine 

Minute zögern würde, um jene Stelle anzu-
fliegen, wo die OMARON zuletzt geortet 
worden war. Fancan Teik hatte genaue Dia-
gramme ausgearbeitet. 

Sie wären nicht einmal erforderlich gewe-
sen. Tolot ahnte auch ohne diese Unterlagen, 
weshalb vier Schiffe der terranischen For-
schungsflotte nicht mehr heimgekehrt waren. 

Weshalb sie aber keine ausführlichen Not-
meldungen abgestrahlt hatten; und weshalb es 
den Kommandanten nicht mehr gelungen war, 
aus der Gefahrenzone zu entfliehen, – auf die-
se Frage konnte auch Icho Tolot keine Ant-
wort geben! Wenn er sie gewußt hätte, wäre 
es für ihn selbstverständlich gewesen, Rhodan 
zu warnen. 

 

 
ENDE 

 
Weiter geht es in PERRY RHODAN Nr. 201 »Sternstation im Nichts« – erhältlich bei 

www.readersplanet.de 
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